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Commisbildung". Wie der Demokratismus macht die Schule vom
eigenen Wert viel Aufhebens; doch „die beste Schule", heißt es
in den „Ansichten", „ist die, von deren Dasein man kaum weiß;
nur in der Stille bringt sie ihren Segen und auch den erst nach

Jahren."
So dringt von allen Seiten her verwirrender Lärm auf den

modernen Menschen ein und droht die zarten Stimmen der eignên
Brust brutal zu übertönen. Aber noch stehen dem Verständigen
die Fenster offen, durch die das nördliche Europa zur Zeit der
Renaissance und des deutschen Klassizismus sein hellstes und
wärmstes Licht empfangen; im romanischen Süden, auf dem
Trümmerfeld der Antike, findet die heimatlose Sehnsucht ihr
Delos, doch in einem Deutschen verkörpern sich ihr die ewigen
Kulturwerte der Menschheit.

ZÜRICH MAX ZOLLINGER

(Schluss folgt)

ERICH SCHMIDT UND DIE
SCHWEIZERISCHEN DICHTER

In einem Aufsatz über „Erich Schmidts Schaffen und
Persönlichkeit" hat neulich Hans Trog in der „Neuen Zürcher
Zeitung" auch der besonderen Beachtung, der sich die schweizerischen

Dichter von Seiten des Verstorbenen erfreut, rühmend
gedacht. Wenn auch Erich Schmidt mancher Kranz mit Recht

gebührt, gerade diesen wird ihm aber die Geschichte dereinst
absprechen. Und um deswillen erfordert jene Behauptung einer
berichtigenden Ergänzung.

Erich Schmidt hat, soviel ich weiß, nur einmal einem
schweizerischen Schriftsteller zum Durchbruch verholfen: als er in den

neunziger Jahren Walter Siegfrieds Künstlerroman „Tino Moralt"
mit Nachdruck in der Deutschen Literaturzeitung besprach. Er
hat dann vor einigen Jahren in einer Staunen und Aufsehen
erregenden Abhandlung der Deutschen Rundschau — — Ernst
Zahn den Kranz der Unsterblichkeit gereicht. Damit ist aber sein
Interesse für schweizerische Dichtung der Gegenwart erschöpft;
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wenigstens soweit es sich in der Öffentlichkeit geäußert hat. Wer
wird danach noch nach einem Menschenalter fragen? Niemand.
Wenn aber ein Historiker der Literatur dereinst nach der
Aufnahme forschen wird, die jenes Werk, das wie ein einsamer
Qranitblock das wogende Meer der Produktion dieser Zeit überragt,

bei den representativen Kritikern gefunden habe, so wird es

unter diesen dem Namen Erich Schmidts nicht begegnen. Und er
wird sich wohl bei dieser Gelegenheit die Erwähnung der
erheiternden Tatsache nicht versagen, dass in den Jahren, da man
fn der deutschen Literatur das Wunder des „Olympischen
Frühlings" von Carl Spitteier erlebte, Erich Schmidt nacheinander
Paul Heyse und Gerhart Hauptmann für die Auszeichnung durch
den Nobel-Preis vorgeschlagen hat

Man wird freilich eine Erklärung hiefür leicht finden können.
Erich Schmidts literarischer Geschmack stammte, was nicht
genügend beachtet wird, aus der Schule seines Namensvetters, des

kritischen Aristarchen der „Grenzboten", Julian Schmidt. Ihm
erschien der gemäßigte Realismus Otto Ludwigs und Gustav

Freytags — man verzeihe, dass ich die Beiden zusammen nenne!
— als der einzige mögliche Weg, der der deutschen Literatur
nach dem durch die Klassiker einmal erreichten Gipfel noch zu
gehen bestimmt war. Was sich in diese Tradition nicht einfügen
lassen wollte, das existierte für ihn nicht, das lehnte er schlankweg

ab. Es war die gleiche Taktik, die auch Schmidts Freund
Rodenberg seit jeher in der Deutschen Rundschau befolgt hat
und über die der Biograph Spittelers dereinst ein erbauliches
Kapitel zu schreiben haben wird. So kam es denn, dass Erich
Schmidt, wie er vor einem Menschenalter dem schmächtigen Talent
Carl Busses wegen einiger volksliedartiger Almanach-Verse
öffentlich ein „Morituri te salutant" zugejubelt, so auch später
wohl Ernst Zahn als den Erben der Kunst Gotthelfs und Kellers
ausrufen konnte — aber die selbständige Poesie Spittelers, die
wie die Erfüllung der Sehnsucht eines ganzen Jahrhunderts
anmutet, bis zum letzten Augenblicke ignorierte.

Das soll um der Wahrheit willen nicht verschwiegen werden.

BÜMPLIZ JONAS FRÄNKEL
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